
PILZE Ein Merkblatt der For-
schungsanstalt für Wald,
Schnee und Landschaft fasst
die neuesten Kenntnisse über
die Gefährdung von Pilzen
zusammen. Eine zentrale
Erkenntnis: Sammelverbote,
Schontage und Mengen-
beschränkungen schützen
unsere Pilzvielfalt nicht.

Wie in anderen Ländern Europas
auch haben in der Schweiz Fach-
leute in den letzten Jahrzehnten
beobachtet, dass sich die Pilzflo-
ra verändert und manche Arten
seltener geworden oder sogar
ganz verschwunden sind. Ein Lu-
xusproblem pilzverliebter Na-
turschutzromantiker? Nein, viel-
mehr ein ernstes Alarmsignal,
denn unsere Pilzflora ist von
überlebenswichtiger Bedeutung
für das Ökosystem Wald.

Artenvielfalt bedroht
Von den rund 7000 Grosspilzar-
ten Europas leben etwa ein Drit-
tel als Wurzelpilze in Symbiose
mit höheren Pflanzen, insbeson-
dere von Bäumen und Sträu-
chern. Als sogenannte Mykorrhi-
zapilze sichern sie die Nährstoff-
versorgung der Bäume, filtern
Schadstoffe aus und schützen die
Wurzeln vor Krankheiten. Im
Gegenzug erhalten die Pilze von
den Bäumen ihrerseits wichtige
Nährstoffe. Die Störung dieser
Lebensgemeinschaften gefähr-
det daher unmittelbar die Arten-
vielfalt unserer Wälder.

Wie aber können unsere Pilze
sinnvoll geschützt werden? Hin-

tergrundwissen und Anregungen
zu dieser Frage vermittelt das
neue Merkblatt «Pilze schützen
und fördern», das die Eidgenössi-
sche Forschungsanstalt für Wald,
Schnee und Landschaft (WSL)
und die Schweizerische Kommis-
sion für die Erhaltung der Pilze
(SKEP) herausgegeben haben.
«Es soll vorab Naturschutzäm-
tern und Politikern konkrete
Entscheidungshilfen für einen
sinnvollen Pilzschutz vermit-
teln», sagt die Bernerin Beatrice
Senn-Irlet, Präsidentin der SKEP
und Mykologin der WSL.

Pilzsammeltourismus
Früher bildeten Speisepilze in
erster Linie eine wertvolle Zu-
satznahrung. Heute ist das priva-
te Pilzsammeln vielmehr eine na-
turnahe Freizeitbeschäftigung.
Deren wachsende Beliebtheit
und Verbreitung führen zu einem
erhöhten Sammeldruck auf die
entsprechenden Pilze. Dieser hat
als Folge der gestiegenen indivi-
duellen Mobilität inzwischen
selbst entlegene Sammelgebiete
erreicht. So wurde lange Zeit vor
allem ein Zusammenhang zwi-
schen diesem Sammeldruck und
dem Rückgang einiger Pilzarten
gesehen. Bald wurden Pilz-
schutzmassnahmen eingeführt.
Diese beziehen sich einerseits
auf die sammelbaren Mengen –
in der Regel 2 Kilo pro Person
und Tag. Andererseits wurden
Pilzschontage festgesetzt, etwa
die ersten sieben bis zehn Tage
eines Monats. Weil der Pilz-
schutz in der Schweiz Sache der

Kantone ist, gibt es hier ganz un-
terschiedliche, bisher kaum ko-
ordinierte Schutzkonzepte und
Regeln. Das aber brachte den zu-
nehmenden Pilzsammeltouris-
mus in die Schlagzeilen und in
Naturschutzkreisen in Verruf.

Massnahmen infrage gestellt
Nun haben aber langjährige For-
schungen die vermuteten schäd-
lichen Auswirkungen des erhöh-
ten Sammeldruckes auf das Pilz-
vorkommen nicht bestätigt.
«Tatsächlich ist nicht in erster Li-
nie das Sammeln für den Rück-
gang einiger Pilzarten verant-
wortlich, wie früher vermutet,
sondern die Veränderung und
Schädigung ihrer Biotope», sagt
Beatrice Senn-Irlet: «Die wich-

Sammler schaden den Pilzen nicht

tigste Schutzmassnahme für be-
drohte Pilzarten besteht daher in
der Erhaltung ihrer natürlichen
Lebensräume.»

Das aber ist einfacher gesagt
als getan und fordert entschlos-
senes, konsequentes Handeln.
Schliesslich hat sich die schwei-
zerische Bevölkerung in den letz-
ten 60 Jahren verdoppelt und ihr
Siedlungsgebiet sogar nahezu
verdreifacht, und zwar auch auf
Kosten des natürlichen Lebens-
raumes vieler Pilze. Diese ge-
schrumpften Biotope leiden
obendrein stärker unter der Luft-
verschmutzung durch Industrie
und Verkehr, was den Pilzbe-
stand zusätzlich beeinflusst.
Aber auch die intensive Nutzung
des Bodens und Waldes in der

Land- und Forstwirtschaft trägt
zur Beeinträchtigung von Pilzle-
bensräumen bei.

In einigen Kantonen sind die
seinerzeit eingeführten Pilz-
schutzverordnungen zwar im-
mer noch gültig. Die darin erlas-
senen Sammelbeschränkungen
zielen aber an den Ursachen ei-
ner schwindenden Artenvielfalt
vorbei. Das jedenfalls beweist ein
seit 32 Jahren dauerndes For-
schungsprojekt der WSL im Pilz-
reservat La Chanéaz FR. Auf je-
nen Probeflächen, die systema-
tisch abgesammelt wurden, ha-
ben sich die Anzahl Pilzfrucht-
körper nicht wesentlich verän-
dert, und zwar über die ganze
Versuchsdauer hinweg. Bezeich-
nenderweise ist auch kein inten-

siv gesammelter Speisepilz in sei-
nem Bestand so weit zurückge-
gangen, dass er in die Rote Liste
der gefährdeten Arten aufge-
nommen werden musste.

«Für die wirklich gefährdeten
Pilzarten müssen andere Schutz-
massnahmen ergriffen werden.
Diese betreffen Umfang und Lage
des vom Menschen zu bewirt-
schaftenden Areals wie Wiesen,
Weiden und Wälder», betont Be-
atrice Senn-Irlet: «Dazu kom-
men noch artspezifische Biotop-
schutzmassnahmen wie das Er-
halten von Alt- und Totholzin-
seln in Wäldern für Konsolenpil-
ze wie den Zunderschwamm.»

Pilzreservate schaffen
Ausdrückliche Sammelverbote
seien dagegen für Naturschutz-
gebiete zu erlassen, obwohl es ei-
gentlich selbstverständlich sein
sollte, dass man dort keine Pilze
sammelt, fährt die Wissenschaft-
lerin fort und rät: «Neben Natur-
schutzgebieten sollten dort, wo
viele gefährdete Arten vorkom-
men, zusätzliche Pilzreservate
geschaffen werden.» Auf dem Ge-
biet der Bündner Gemeinden
Avers, Bonaduz, Splügen, Disen-
tis, Lostallo und Soazza hätten
sich solche Reservate schon be-
währt. Hans-Peter Neukom

Im Kanton Bern gilt: Pro Tag und
Person dürfen höchstens 2 Kilo Pilze
gesammelt werden. In Natur-
schutzgebieten besteht ein Pflück-
verbot. Im Juli 2012 wurden die
Schonzeiten für Pilze abgeschafft.
Bezug Merkblatt: www.wsl.ch

WAS IST DIE SKEP?

Pilzschutz Die Abkürzung SKEP
steht für «Schweizerische Kom-
mission für die Erhaltung der Pil-
ze». Diese wurde 1998 von Pilz-
kundefachleuten und Vertretern
von Pilzvereinen, Pilzkontrollor-
ganen sowie von Vertretern von
Naturschutzorganisationen und
Forstwirtschaft gegründet. Sie
widmet sich der Erhaltung und
dem Schutz der wild wachsen-
den Pilze. Zu den Aufgaben der
SKEP zählen die mykologische
Forschung, die Bestandsaufnah-
me und die Aufklärung von Be-
hörden und Öffentlichkeit über
den Reichtum der Pilzflora und
deren Schutzbedürfnisse. hpnRichtiges Sammeln schadet den Pilzen nicht: Ein Sammler beim Rüsten

eines Steinpilzes. Hans-Peter Neukom
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